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Buchbesprechungen 
Alfred Wolfsteiner, D i e F u c h s m ü h l e r H o l z s c h l a c h t 1894. C h r o n o l o g i e e ines 
S k a n d a l s . Herausgegeben von der Gemeinde Fuchsmühl. Verlag der Buchhandlung Eckhard 
Bodner, Pressath 1993. 248 S., zahlreiche Abbildungen, D M 35,- . 
Aus Anlaß des 100. Jahrestags der sog. „Fuchsmühler Holzschlacht" am 30. Oktober 1894 
legte Alfred Wolfsteiner eine beeindruckende Chronologie der über Bayern hinaus Aufsehen 
erregenden Ereignisse in der nördlichen Oberpfalz vor. Übersichtlich gegliedert, gut lesbar und 
reich illustriert mit Fotos, Karikaturen, Akten- und Presseausschnitten wird das Geschehen im 
gesamtpolitischen Umfeld dargestellt. 
Die Bewohner des Dorfes Fuchsmühl weigerten sich seit Jahrzehnten, der vom Gutsbesitzer 
Freiherr von Zoller angestrebten Ablösung der hergebrachten Holzbezugsrechte im Lehenwald 
zuzustimmen, da sie gerade in der landwirtschaftlichen Krisenzeit des ausgehenden ^.Jahr-
hunderts dringend auf das Brenn- und Bauholz für die Selbstversorgung, teilweise auch auf die 
Einnahmen aus dem Holzverkauf, angewiesen waren. Nach längeren, von formaljuristischen 
Schachzügen geprägten Auseinandersetzungen mußten die Dorfbewohner erleben, daß sie auch 
nach einer zu ihren Gunsten ausgefallenen Gerichtsentscheidung hinsichtlich des Holzbezugs 
für 1893 mit legalen Mitteln nicht zu ihrem „Recht" kommen konnten. Den einzigen Aus-
weg sahen sie in einem verzweifelten Akt der Selbsthilfe: sie wollten sich das Holz ohne amt-
liche Zuweisung selbst schlagen. Bemerkenswert und von nicht zu unterschätzender psycholo-
gischer Bedeutung war ein vermeintlicher Präzedenzfall im Vorfeld. Eine couragierte Frau, 
Magdalena Helm, schlug schon im Juni 1894 im Alleingang mit einigen Waldarbeitern das ihr 
zustehende Holz und wurde in der Berechtigung ihres Tuns am 20. Oktober 1894 durch ein sehr 
mildes Gerichtsurteil eigentlich bestätigt. Als am 29. Oktober 1894 etwa 200 Dorfbewohner 
ebenfalls eigenmächtig mit den Waldarbeiten begannen, gelang es dem zuständigen Bezirks-
amtmann Wall auch mit Gendarmerieeinsatz und Verhaftung des Bürgermeisters und anderer 
„Rädelsführer" nicht, die Aktion zu stoppen. Militär wurde angefordert. Etwa 50 Soldaten des 
6. Infanterie-Regiments Amberg, später als „Bauernstecher" verrufen und verspottet, zogen am 
30. Oktober vormittags von der Bahnstation Wiesau nach Fuchsmühl. Begünstigt durch ver-
schiedene Kommunikationsprobleme kam es im unübersichtlichen Forstgelände Schrammlohe 
zur Eskalation der Gewalt: die Soldaten gingen mit aufgepflanzten Bajonetten gegen die mit 
Werkzeugen „bewaffneten" Menschen vor; viele Dorfbewohner wurden zum Teil schwer ver-
letzt, zwei alte Männer durch Bajonettstiche getötet. Die Meldung vom „Bauernaufstand" in 
Fuchsmühl verbreitete sich wie ein Lauffeuer und wurde von der Presse auf breiter Front aus-
geschlachtet. Die Kritik war vor allem gegen das Militär, den adeligen Lehensherrn und die 
zuständigen Beamten gerichtet. Die Justiz ging wegen hetzerischer Presseartikel gegen eine 
Reihe von Redakteuren vor. Den Parteien, besonders den Sozialdemokraten, dem Bayerischen 
Bauernbund und dem Zentrum boten die Ereignisse reichen Stoff für politische Profilierung 
und Polarisierung. Nicht nur im Landtag, wo die Ereignisse im Herbst 1895 zur Sprache kamen, 
verhärteten sich die Fronten. Dr. Georg Heim, einem Realschullehrer aus dem benachbarten 
Wunsiedel, gelang es als Vertreter der Fuchsmühler, sich als führender Zentrumspolitiker in der 
bayerischen Landwirtschafts- und Sozialpolitik zu etablieren und seine Karriere als Organisator 
von bäuerlichen Selbsthilfeeinrichtungen (Genossenschaften), als Landtags- und Reichstags-
abgeordneter zu starten. Im April 1895 begann in Weiden ein Mammutprozeß gegen 146 Holz-
frevler, die fast ausnahmslos wegen Landfriedensbruch, Forstfrevel u. a. zu teilweise empfind-
lichen Strafen verurteilt wurden. Daß es nicht nur unbescholtene Bürger traf, zeigt die Tatsache, 
daß 47 Verurteilte bereits wegen Diebstahl oder Körperverletzung vorbestraft waren! Ein Teil 
der Verurteilten strebte - ohne Erfolg - eine Revision vor dem Reichsgericht an. Zu einer ge-
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wissen Befriedung führte erst die Begnadigung fast aller Verurteilten durch den Prinzregenten 
im Januar 1896. 
Wolfsteiner führt modellhaft vor, wie man historische Skandale aufbereiten kann. Er wertete 
neben der zeitgenössischen Presse, den einschlägigen amtlichen und kommunalen Akten und 
den Nachlaß Dr. Georg Heim im Stadtarchiv Regensburg erstmals die umfangreichen Prozeß-
akten im Staatsarchiv Amberg aus. Gerade aus der intensiven Befragung der Dorfbewohner 
vor Gericht ergibt sich das Psychogramm einer dörflichen Gemeinschaft mit starkem Gruppen-
zwang, in der für individuelles Handeln kaum Raum blieb. Frauen scheinen als treibende Kräfte 
im Hintergrund eine nicht unbedeutende Rolle gespielt zu haben. Ein grundlegendes Mißverste-
hen, eine unüberbrückbar erscheinende Kluft zwischen der kleinbäuerlichen Welt in der Stein-
pfalz und den städtischen Beamten- und Militärkreisen manifestiert sich überdeutlich - und dies 
war das eigentlich auslösende Moment der „Fuchsmühler Holzschlacht". Wiesen für Willy Al-
brecht (ZBLG 33, 307-354) die Ereignisse von Fuchsmühl 1970 deutliche Parallelen zu den 
Studentenunruhen und der Tötung des Studenten Ohnesorge in Berlin auf, so mag Wolfsteiner, 
in Schwarzenfeld wohnend, in den 1980er Jahren unter dem Eindruck der Vorgänge um Wak-
kersdorf zu seinem Thema gefunden haben. Wie tief sich die „Holzschlacht" in die Volksseele 
eingeprägt hat, belegen die noch heute lebendigen Trutzlieder aus Fuchsmühl. 
Emma Mages 
W a l l f a h r t e n im B i s t u m R e g e n s b u r g . Hrsg. v. Georg Schwaiger und Paul Mai. 
Regensburg 1994. (= Beiträge zur Geschichte des Bistums Regensburg. Bd. 28). 
Zur Tausendjahrfeier des Todes des Regensburger Bistumspatrons Wolfgang wollte der Ver-
ein für Regensburger Bistumsgeschichte einen Band herausbringen, der wieder einem zentralen 
Thema gewidmet ist. Allerdings ist die auf diesen Heiligen selbst ausgerichtete Forschung durch 
das erst 1972 gefeierte Jubiläum seines Regierungsantrittes schon ziemlich ausgeschöpft, so daß 
man zu dem Entschluß kam, diesmal als Leitmotto den Bereich der Wallfahrt zu wählen. Was 
läge auch näher, nachdem die Wallfahrt nach St. Wolfgang am Abersee eine der größten des 
späten Mittelalters war! 
Der im Juli 1994 vorgelegte Band wurde der Bedeutung des Themas entsprechend sehr 
umfangreich und hat dennoch gezeigt, daß auch die dort intensiv erarbeiteten übergreifenden 
und speziellen Abhandlungen keineswegs flächendeckend sein konnten. In 21 Aufsätzen wurde 
ein breit gefächertes Spektrum alles dessen entworfen, was zum Wallfahrtsbetrieb gehört. Es ist 
natürlich nicht möglich, auf jeden einzelnen Autor einzugehen, doch sollen - ohne werten zu 
wollen - die wichtigsten kurz herausgegriffen werden. 
Der erste Beitrag, von Georg Schwaiger verfaßt, ist als Reverenz an den Bistumspatron ge-
dacht und hat dessen Leben, Legende und Verehrung zum Gegenstand. Wichtig hierbei ist vor 
allem, daß nochmals die gesamte bisher erschienene Literatur zu diesem Bereich aufgeführt ist, 
es zeigt sich bei dieser Gelegenheit, daß auch nach 1972 noch eine Reihe von bedeutsamen ein-
schlägigen Publikationen erschienen ist. die an dieser Stelle gut greifbar gesammelt wurden. -
In ähnlicher Weise ist der Aufsatz von Werner Chrobak über Blütezeiten der Wolfgangsver-
ehrung zu werten. Als Hauptverantwortlicher für die Wanderausstellung zum Wolfgangsjahr 
und Verfasser des Sonderheftes für diesen Heiligen im Rahmen der Bistumsgeschichte des 
Echo-Verlages, hat Chrobak einen ausgezeichneten Überblick über diese Materie gewonnen 
und macht in der ihm eigenen, flüssigen Art mit Erkenntnissen über die Höhen und Tiefen des 
Wolfgangskultes innerhalb eines Jahrtausends vertraut. Ob sich freilich die von ihm abschlie-
ßend aufgezeigte Form der Wolfgangsverehrung als „europäischem Heiligen" in die Tat umset-
zen lassen wird, bleibt nur zu hoffen. - Konrad Baumgartner vom Lehrstuhl für Pastoraltheolo-
gie hat in seinem Beitrag über „Wallfahrt und Frömmigkeit heute" eine ganze Reihe von Fragen 
aufgeworfen, die er keineswegs alle beantwortet. Aber das war auch sicher nicht der Sinn dieser 
Miszelle, er wollte offenbar den Leser zum eigenen Nachdenken anregen über Sinn und Chance 
von Wallfahrtsorten für den persönlichen Glauben. - Der Aufsatz von Paul Mai über Klöster 
im Bistum Regensburg und ihre „Hauswallfahrten" gehört ebenfalls noch zu den übergreifen-
den Themen. Der Verfasser zeigt in seinem Überblick über die von Orden betreuten Wallfahr-
ten des Bistums verschiedene Typen: Als Beispiel für eine im Kloster selbst angesiedelte Kult-
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Stätte geht er auf St. Emmeram ein, das den dort ruhenden heiligen Wolfgang in der eigenen Kir-
che verehrte und für seine Verbreitung durch Patrozinienwahl in den klostereigenen Pfarreien 
sorgte (Matting, Eilsbrunn). Ein weiterer Typus ist die von der Ferne her betriebene Wallfahrts-
pflege, wie wir sie etwa im Falle von Wolfsindis-Reisbach (Kloster Wessobrunn) oder Ottilia-
Hellring (Kloster Andechs) haben. Eine dritte Form ist die zum Zwecke der Betreuung von 
Wallfahrern eingerichtete Niederlassung eines Ordens, die für die Mendikanten- und Bettel-
orden typisch ist, bekannteste Orte dieser Art sind Neukirchen beim Heiligen Blut und Bett-
brunn. Merkwürdig ist, daß sich bei Frauenklöstern selten Wallfahrtsstätten angesiedelt haben, 
dies liegt offenbar daran, daß diese die Seelsorge immer nur durch zusätzlich gewonnene 
Geistliche ausüben lassen konnten. Der vom Verfasser eingeschlagene Weg würde sicher auch 
an anderen Orten noch ergiebige Ergebnisse zeitigen, jedoch ist es schon verdienstvoll genug, 
einmal solche Strukuren aufgewiesen zu haben. 
Ein zweiter großer Teil des Bandes enthält Wallfahrtsmonographien. Hierbei sind besonders 
die Aufsätze interessant, die sich mit vorreformatorischen Wallfahrten beschäftigen, die mit 
Einzug der neuen Lehre zum Erliegen gekommen sind. Die von Friedrich W. Singer sehr genau 
aus den Quellen hergearbeitete Wallfahrt zu St. Katharina in Wunsiedel ist eine solche, aber 
auch St. Anna im Peutental bei Sulzbach i.d.Opf., von Markus Lommer untersucht. Diese 
wurde nach der Konversion des Sulzbacher Pfalzgrafen Christian August auf dem Sulzbacher 
„Kastenbühl", dem späteren Annaberg, neu begründet. - Als wichtige, bistumsdeckende 
Abhandlung sei der ebenso umfangreiche wie gründlich recherchierte Aufsatz von Manfred 
Eder über die eucharistischen Kirchen und Wallfahrten besonders gewürdigt. Eder der seine 
1992 gedruckte Dissertation der Deggendorfer Gnad gewidmet hat, ist Fachmann für dieses 
Gebiet. Wie dort, hat er auch diesmal einen ziemlich breit angelegten aber notwendigen Einfüh-
rungsteil vorausgeschickt, der den theologischen und allgemeinen historischen Hintergrund lie-
fert, vor dem erst die einzelnen Orte ihre persönlichen Konturen und Besonderheiten erkennen 
lassen. Es sind dies im ganzen Bistum immerhin 15 Verehrungsstätten mit eucharistischer 
Intention, Deggendorf blieb als einzige „weltweit wohl die letzte noch existierende Wallfahrt 
ihrer Art", bis sie 1992, nach immerhin dreißigjährigem zähem Ringen, endgültig eingestellt 
worden ist. Daß die Wahrheit am Ende stets etwas Befreiendes an sich hat, wie Eder seinen 
Mentor Hausberger zitiert, kann auf manche in diesem Band gebrachte Beiträge angewandt 
werden. Allzu oft „ranken" sich um die Objekte der Wallfahrt allzu viele volksfromme und 
schließlich fast „abergläubisch" zu nennende Ansichten und Bräuche. Hier sei auf den Aufsatz 
von Barbara Möckershoff über den Seligen Heinrich von Ebrantshausen verwiesen, dessen 
Andachtsstätte mit Glöcklein (gegen Gehörschäden), Zelteln (für krankes Vieh), Andachtsbild-
chen (zum Anheften an den Stall) bis heute ein Nischendasein besonderer Art führt. 
Drei Abhandlungen, die sich bedeutenderen Wallfahrtsorten zuwenden, seien noch eigens 
genannt: Helmut Flachenecker, durch seine Dissertation über das Regensburger Schotten-
kloster bereits in die Materie eingeführt, hat sich mit den sog. Elenden Heiligen, Vimius, Zimius 
und Marinus beschäftigt. Diese werden in dem zum Schottenkloster gehörigen Griesstetten ver-
ehrt, wofür Mirakelbücher von 1630—1729 Zeugnis ablegen. Flachenecker hat sich die Auswer-
tung der über 2800 Eintragungen dieser Bücher zur Aufgabe gemacht, was zu sehr interessanten 
Ergebnissen vor allem bezüglich der Wallfahrtsbesuche bestimmter Familien aus dem Einzugs-
bereich geführt hat. Der Verfasser versäumte es auch nicht, immer wieder die benachbarte 
Groß-Wallfahrt Bettbrunn zum Vergleich beizuziehen. - Auch der Aufsatz von Gregor Martin 
Lechner ist in gewisser Hinsicht eine Fortführung seiner Dissertation, die das Maria-Gravida-
Motiv in der bildenden Kunst behandelte. Diesmal geht er speziell auf die ikonographische Pro-
venienz der Bogenberger Gottesmutter ein, diesen in der Diözese einmaligen und auch sonst 
seltenen Marienbildtypus. Lechner stellt zunächst fest, was der fromme Wallfahrer mit diesem 
Bildtypus verbindet, nämlich die innige Nähe der schwangeren Gottesmutter zu ihrem Kind, die 
die Hoffnung auf erfolgreiche Fürbitte Mariens bei Jesus bestärkt. Bei der kunsthistorischen 
Analyse scheidet Lechner, nach sorgfältiger Abklärung aller verwandten Darstellungen, den 
Typus der Heimsuchungs-Maria aus und läßt höchstens den Verkündigungs-Typus denkbar 
erscheinen, wahrscheinlich ist aber nach Lechners Überlegungen von vorneherein die Nah-
erwartung Mariens gemeint, wie sie gerade in monastischen Kreisen Verehrung genoß. Die Pro-
tegierung dieses damals „modernen" Andachtsbild-Typus, als Nachfolger eines älteren (thro-
nende Gottesmutter mit dem Kind über dem Sakristeieingang), durch die Oberalteicher Bene-
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diktiner, läßt sich durchaus denken. Es muß ehrlich gesagt sein, Lechners Deduktionen sind mit 
äußerster wissenschaftlicher Genauigkeit belegt und gut durchdacht, aber nicht ganz leicht zu 
lesen. - Als dritte Arbeit zu einer bedeutenderen Marien wallfahrt sei der Abdruck eines Aus-
zuges der Zulassungsarbeit von Brigitta Kerscher zur Marien-Wallfahrt Weißenregen genannt. 
Die Mirakel von 1753-1877 wurden von der Verfasserin einer historisch-theologischen Unter-
suchung unterzogen. Neben einer durchaus aufschlußreichen Analyse des Sprachgebrauchs der 
Eintragungen sind die Schlußfolgerungen auf das religiöse Leben der Zeit recht interessant. -
Mit der nördlichen Oberfalz beschäftigen sich gleich zwei Artikel: Franz Busl hat mit größtem 
Fleiß die Wallfahrten des Landkreises Tirschenreuth inventarisiert und zusätzlich zwei Ab-
schnitte dem Wallfahrtengehen im Dritten Reich sowie den speziellen Heimat vertriebenen-
Wallfahrtsstätten gewidmet. Für Tirschenreuth selbst und dessen Vesperbild-Wallfahrt hat 
Harald Fähnrich die Mühen einer gründlichen Nachforschung auf sich genommen. Diese waren 
sehr ergiebig, vor allem was die Verbreitung von Nachbildungen aus Ton, Holz oder Stein 
angeht. Fähnrich ist deren Vorkommen, soweit erkennbar und nicht im Hausinneren verbor-
gen, sehr genau nachgegangen. 
Abschließend seien noch zwei Aufsätze genannt, die von einem ganz anderen Standpunkt aus 
den Wallfahrtsbetrieb beleuchten: Fritz Markmiller hat aus dem schier unerschöpflich erschei-
nenden Reservoir seiner volkskundlichen Sammlung eine Darstellung von Beispielen zur Wall-
fahrtsmusik gebracht, die selbst den mit dem Metier vertrauten Forscher verblüffen kannt. Der 
Hauptteil ist dem Wallfahrtslied gewidmet, für fast jeden größeren Gnadenort des Bistums 
Regensburg hat Markmiller ein solches Lied entdeckt In Verbindung mit seinen Belegen zur 
instrumentalen Wallfahrtsmusik und zum Genre der Geistlichen Spiele, stellt sich hier ein recht 
lebhaftes Bild des Wallfahrtsgeschehens im weiteren Sinne vor Augen, sehr viel farbiger, als 
man es sonst aus den historischen Quellen gewohnt ist. - Ein letzter Beitrag sei noch gewürdigt, 
der von dem erfahrenen Münzfachmann Manfred Mögele über die Wallfahrtsmedaillen des Bis-
tums Regensburg verfaßt wurde. Mit der ihm eigenen Akribie hat der Autor alle zugänglichen 
Medaillen inventarisiert und zusätzlich die Wallfahrtsorte kurz charakterisiert, aus denen sie 
stammen. Ohne die vielen und erstaunlich scharfen Fotographien wäre dieser Aufsatz weit 
weniger anschaulich. Dank sei hier der Bischöflichen Finanzkammer, für die der Jahresband des 
Vereins für Regensburger Bistumsgeschichte ein stetes Zuzahl-Geschäft ist! 
Non multa sed multum, d.h. nicht vieles sondern viel, fordert ein römisches Diktum. Guten 
Gewissens kann man sagen, in diesem Band des Vereins für Regensburger Bistumsgeschichte ist 
beides vereinigt. Ergibt ein breites Spektrum verschiedenster, den Wallfahrtsbetrieb betreffen-
der Erscheinungsformen, daneben ist aber jeder Aufsatz für sich ein abgerundetes Ganzes. Man 
hat den Eindruck, jeder Verfasser wollte, nach seinen Möglichkeiten und Erkenntnissen, sein 
Bestes geben, um diese zum Jubiläumsjahr herausgekommene Aufsatzsammlung zu einer Fest-
gabe werden zu lassen, die auch nach den offiziellen Feierlichkeiten einen bleibenden Gewinn 
zurückläßt. 
Barbara Möckershoff 
L i t u r g i e zur Z e i t des h l . W o l f g a n g - D e r h l . W o l f g a n g in der K l e i n -
kuns t (= Bischöfliches Zentralarchiv und Bischöfliche Zentralbibliothek, Kataloge und 
Schriften, hrsg. von Paul Mai, Bd. 10). Regensburg: Verlag Schnell & Steiner 1994,210 S.; 199 
Abb., davon 50 farbig, kartoniert; D M 45,-. 
1994 jährte sich der Todestag des hl. Wolfgang, des Hauptpatrons und ehemaligen Bischofs 
von Regensburg, zum 1000. Mal. Dieses „runde" Jubiläum beging das Bistum natürlich mit der 
gebührenden Aufmerksamkeit, unter anderem mit einer Ausstellung in den Räumen der 
Bischöflichen Zentralbibliothek vom 17. Juni bis 16. September 1994. Da bereits zahl- und 
umfangreiche wissenschaftliche Arbeiten zu diesem beliebten Volksheiligen vorliegen, dar-
unter auch Ausstellungskataloge, wurden diesmal bislang weniger beachtete Bereiche in den 
Vordergrund gerückt, nämlich die Liturgie zur Zeit des hl. Wolfgang und Darstellungen des 
Heiligen in der Kleinkunst. Nicht zum Ausdruck kommt im Titel der Ausstellung und des Kata-
loges ein dritter Schwerpunkt, nämlich handschriftliche und gedruckte Literatur zu dem heili-
gen Bischof. 
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Eine Reihe von Aufsätzen führt in die Ausstellung ein. Dr. Paul Mai, Bischöflicher Archiv-
und Bibliotheksdirektor und Herausgeber des vorliegenden Bandes, vermittelt im ersten Beitrag 
ein detailliertes „Lebensbild des hl. Wolfgang nach der ältesten Regensburger Überlieferung" 
mit den nötigen Hintergrundinformationen, wobei er sich auf die von Arnold und Otloh, beide 
Mönche des Klosters St. Emmeram in Regensburg, verfaßten, ziemlich zuverlässig erscheinen-
den, Viten stützen kann. 
Für eine Arbeit über „Regensburger liturgische Handschriften aus der Zeit des hl. Wolfgang", 
einem Kernstück der Ausstellung, konnte mit dem Leiter des Liturgiewissenschaftlichen Insti-
tutes in Regensburg, Professor Dr. Karl Josef Benz, ebenfalls ein überaus kompetenter Autor 
gewonnen werden. Als Glanzpunkte unter den Exponaten stellt er eine derzeit in der Kapitels-
bibliothek in Verona aufbewahrte Handschrift, nämlich das älteste erhaltene Regensburger 
Sakramentar, das nach der überwiegenden Meinung der Forschung noch zu Lebzeiten des heili-
gen Wolfgang entstand, sowie das heute in der Vatikanischen Bibliothek liegende sogenannte 
Rocca-Sakramentar, eine wohl gleichfalls in Regensburg geschriebene Prachthandschrift, her-
aus. Mit „Viten und Legenden des hl. Wolfgang in der handschriftlichen Überlieferung" setzt 
sich im Anschluß daran Marianne Popp auseinander und bringt dabei ihre profunden Kennt-
nisse auf dem Gebiet der Quellenkunde und Textkritik ein. In einem Anhang beschreibt sie eine 
im Minoritenkloster St. Salvator in Regensburg überlieferte und derzeit in der dortigen Staat-
lichen Bibliothek aufbewahrte handschriftliche Wolfgangs-Vita aus der Zeit vor 1482, die bei 
der Abfassung einer 1992 erschienenen einschlägigen Publikation übersehen wurde. 
Werner Johann Chrobak, der zusammen mit dem Herausgeber auch das Gesamtkonzept zu 
Ausstellung und Katalog erstellte, bietet einen umfassenden Überblick zur gedruckten Literatur 
über den hl. Wolfgang, die bereits in der Zeit des Wiegendrucks einsetzt. Der zeitliche Schwer-
punkt liegt aber im Jahrhundert zwischen dem 900. Wolfgangsjubiläum 1894 und dem 1000., 
der regionale ist auf Regensburg und Österreich verteilt. Zu berichtigen wäre ein kleines Verse-
hen bei einer Jahreszahl, auch wenn diese im vorliegenden Zusammenhang unwesentlich ist. Das 
1100jährige Jubiläum des Bistums Regensburg, das mit einer damit verbundenen Erhebung der 
Reliquien des hl. Wolfgang Anlaß zur Herausgabe einer Biographie des Heiligen war (Katalog 
S.45), wurde nicht 1839, sondern 1840 gefeiert, weil man damals 740 als Gründungsjahr 
annahm (Oberhirtl. Verordnungen und allgemeine Erlasse für das Bisthum Regensburg vom 
Jahre 1250-1852, gesammelt von J. Lipf, Regensburg 1853, Nr. 227). Barbara Möckershoff, die 
wie der Herausgeber P. Mai schon an der letzten großen Wolfgangsausstellung des Bistums 
Regensburg 1972 mitwirkte, schreibt über den „hl. Wolfgang in der Volksfrömmigkeit". Es 
gelang ihr, umfangreiches Material aus mehreren Museen und Privatsammlungen zusammenzu-
tragen und dem Leser bzw. Betrachter anschaulich zu präsentieren, nämlich Andachtsbilder, 
Andachtsbücher, Hinterglasbilder, Votivgaben, Wallfahrtsandenken und Kirchenausstattungs-
stücke. 
Stephan Acht betritt mit seinem Aufsatz über „Darstellungen des hl. Wolfgang auf Siegeln 
und Typaren in der Diözese Regensburg" weitgehend Neuland. Mit einer einzigen Aus-
nahme stammen alle diese Siegel aus der Neuzeit. Die Sphragistik beschäftigt sich bisher jedoch 
fast ausschließlich mit den mittelalterlichen Siegeln, so daß Acht nicht nur auf keine speziellen 
Arbeiten über Wolfgangssiegel, sondern nicht einmal in größerem Maße auf allgemeine Werke 
zur Siegelkunde zurückgreifen konnte. Er mußte sich generelle Erkenntnisse zur Führung kirch-
licher Siegel im Bistum Regensburg großenteils selbst erarbeiten und ließ sie in seinen Beitrag 
einfließen, was dessen Wert noch erheblich steigert. Es folgen Ausführungen von Johann Gru-
ber zu den Münzen und Medaillen, die das Bild des hl. Wolfgang tragen. Er versucht dabei, die 
vorhandenen Stücke, auch die, welche nicht in der Ausstellung dargeboten werden konnten, 
vollständig zu erfassen. Zuletzt befaßt sich Josef Mayerhofer mit den Briefmarken und Post-
stempeln, die einen Bezug zu dem Heiligen haben. Dieser Artikel ist zwar, entsprechend dem 
wenigen vorhandenen Material, relativ kurz, aber die erste wissenschaftliche Abhandlung die-
ses Stoffes. Bedauerlicherweise erschien die Sonderbriefmarke der Deutschen Bundespost zum 
Wolfgangsjubiläum erst nach dem Ende der Ausstellung und konnte somit vom Verfasser nicht 
mehr berücksichtigt werden. 
Die genannten Autoren übernahmen jeweils auch die ausführliche, mit Literaturangaben 
versehene, Beschreibung der einschlägigen Exponate, insgesamt 266, und die Auswahl der 
Abbildungen. Unter diesen erscheinen die aus mittelalterlichen Handschriften, vor allem von 
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Miniaturen, besonders eindrucksvoll. Die auf der Titelseite des Katalogs dargebotene, vermut-
lich noch aus der Zeit des hl. Wolfgang stammende, prächtige Krümme eines Bischofsstabes, 
des sogenannten „Wolfgangsstabes", mit einem Medaillon aus der Zeit um 1430, fesselt den 
Blick des Betrachters. Von den sonstigen farbigen Abbildungen sei die des von dem berühmten 
Albrecht Altdorfer entworfenen Goldguldens der Reichsstadt Regensburg von 1512 hervor-
gehoben. Zahlreiche Exponate, zum Beispiel ein großer Teil der Medaillen, sind in dem vorlie-
genden Band erstmals im Bild veröffentlicht, viele hatten auch sonst bislang noch keine ihrer 
Bedeutung gemäße Beachtung gefunden. Insgesamt läßt sich festhalten, daß das Ausstellungs-
team die für längere Zeit wohl letzte Gelegenheit einer so intensiven wissenschaftlichen 
Beschäftigung mit dem heiligen Wolfgang gut nützte und mit seinen Möglichkeiten dazu bei-
trug, daß das Bild, welches die interessierte Öffentlichkeit von diesem großen und populären 
Heiligen und Bischof hatte, noch schärfere Konturen gewann. 
Johann Gruber 
T a u s e n d Jahre B e n e d i k t i n e r in den K l ö s t e r n B f e v n o v , B r a u n a u und 
R o h r , bearbeitet von P. Johannes Hofmann OSB im Auftrag der Abteien Bfevnov und Brau-
nau in Rohr, München St. Ottilien EOS-Verlag 1993 (= Studien und Mitteilungen zur 
Geschichte des Benediktinerordens und seiner Zweige, 33. Ergänzungsband). 
Die Namen des Benediktiner-Doppelklosters Bfevnov zu Prag/Braunau (Broumov) in Nord-
böhmen und des Klosters Rohr in Niederbayern stehen stellvertretend für 1000 Jahre nicht 
unbelasteter kirchlicher und politischer Geschichte Böhmens. Jeder betrachtende Standort im 
Blick auf Geschichte und Kunstwerke der Vergangenheit wird - oft nur in Nuancen - einge-
färbt sein von Herkunft, Prägung, Traditionen des jeweiligen Autors und somit einer letzten 
Objektivität entbehren. Vielleicht ist manches auch im Verhältnis der drei genannten Klöster 
untereinander noch zu nah und gefährdet, um ohne Unscharfen und liebevolle Verwischungen 
dargestellt werden zu können. Und das, obschon es nichts Übernationaleres und Verbindende-
res gibt als Benediktinerklöster. 
Im vorliegenden Band wird von verschiedenen Autoren eine Fülle von Material aus Kunst-, 
Kultur- und Geistesgeschichte Böhmens ausgearbeitet und mit Literaturzitaten belegt, für die 
man zunächst einmal nur dankbar sein kann. Allerdings ist die Fülle so groß, daß sich eine 
Anzeige auf wenige Aufsätze beschränken muß, die für Kunstgeschichte und frühere Landes-
geschichte allgemein von Bedeutung sind oder Aussagen auch zum Nachbarn Regensburg und 
Ostbayern machen. 
Ein erster Themenkreis betrifft die Gestalt des Gründers, des hl. Adalberts von Prag, der als 
Patron von Polen, Ungarn und Böhmen in der Geschichtsschreibung vielfältige Beachtung 
gefunden hat. Der zweite Themenkreis betrifft die mittelalterliche Kloster- und Kunst-
geschichte, der dritte die barocke Klosterkultur. Es folgen noch die beiden Themengruppen 
„von der Aufklärung zum Umbruch des 19. Jahrhunderts" und die Klostergeschichte des 
20. Jahrhunderts unter Einschluß der Entwicklung in Rohr. Von den rund 30 Aufsätzen seien 
nur einige wenige kurz angezeigt. 
Bei der Ausgrabung von Libice, einem Burgwall, der als Geburtsort Adalberts vermutet wird, 
war bereits in den 50er Jahren eine Kirche mit Querarm ergraben worden. Rudolf Turek (t) ging 
auf die archäologischen Probleme erneut ein, bei denen als Fundgut zwei böhmische Denare 
vom Regensburger Typus (um 955) eine Rolle spielen. 
Eine erhellende Studie zur Gnesener Bronzetür mit dem Leben des hl. Adalbert von Prag legt 
Pavol Cerny vor. Die Bronzetür mit ihren 18 Bildfeldern, einzigartig unter den vergleichbaren 
Türen wegen ihres hagiographischen Gesamtprogramms, wird einer einfühlsamen Betrachtung 
unterzogen. So bekommen die einzelnen Szenen ihre Deutung nicht nur aus dem biographi-
schen Material, sondern, was einleuchtet, ebenso durch Heranziehen allgemeiner hagiographi-
scher Topoi. 
Bauhistorische Überlegungen zur Krypta von Bfevnov legt Vladimir Pisa vor. Das bereits sehr 
entwickelte Wandsystem mit Halbsäulen und zu postulierenden Kreuzgratgewölben gehört 
doch wohl in die Mitte des 1 I.Jahrhunderts. Die basislosen, aus zahlreichen Trommeln gefüg-
ten Halbsäulen und die glatten Würfelkapitelle lassen weniger Regensburger als oberitalieni-
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sehe Einflüsse vermuten. Leider war es dem Autor nicht möglich, die Forschungen sinnvoll 
abzuschließen. Einige Übersetzungshilfen hätten dem Text und dem Leser gutgetan, wenn etwa 
mit der „Grundfurche" eine Fundamentgrube oder mit der „Halbwalze" eine Halbsäule gemeint 
ist. 
Eine kostbare Goldschmiedearbeit wird von Dana Stehlikovä besprochen, nämlich das Ple-
nar mit dem Arm der hl. Margarete in Bfevnov. Es besteht aus je vier übereinander angeordne-
ten Bildnischen mit Szenen aus dem Leben Jesu, Perlmuttschnitzereien wohl älteren Datums als 
die 1406 datierte Silberschmiedearbeit. Das prächtige Reliquiar hat vielfach Restaurierungen 
über sich ergehen lassen müssen und sollte künftig unter sorgsamer Verwahrung stehen. 
Schließlich sei noch auf die Arbeit von Heinrich Gerhard Franz über Christoph und Kilian 
Dientzenhofer im Dienste von Abt Otmar Zinke hingewiesen, in der besonders auf die Plan-
varianten für Bfevnov und die Klosterkirche von Wahlstatt eingegangen wird. In letzterer sieht 
er die Rückkehr Kilian Ignaz zum borrominesken Barock, so daß Wahlstatt als eine Ideal-
planung ausgeführt werden konnte, wie sie für Bfevnov verwehrt bleiben mußte. 
Auf die vielen historischen Beiträge und besonders die interessanten Schilderungen der Vor-
gänge in den Klöstern in der Mitte unseres Jahrhunderts kann hier nicht eingegangen werden. 
Sie lassen vielleicht am ehesten spüren, welch Reichtum in kulturellen Begegnungen, an mona-
stischer Entfaltung und liturgischem Neuaufbruch durch den 2. Weltkrieg abrupt zerstört und 
mit unendlichem Leid besetzt wurde. So war es längt an der Zeit, wieder das Verbindende und 
das Trennende zutage zu fördern, ohne die damaligen Schwierigkeiten und Verletzungen der 
künftigen Generation zu verheimlichen. An den vielen Grußworten mag abzulesen sein, wie 
man in einer politisch gewandelten Welt auch auf dem scheinbar objektiven Gebiet der Ge-
schichtsforschung aufeinander leichter zugehen und sich mit mehr Verständnis begegnen kann. 
Unendlich wichtig ist schließlich der Beitrag, den der Band allein zum Erinnern und Verdeut-
lichen leistet, gegen alles schnelle Vergessen und Verdrängen. R . , , ~ , , 
Helmut Halter, S tadt u n t e r m H a k e n k r e u z , K o m m u n a l p o l i t i k in R e g e n s b u r g 
w ä h r e n d der N S - Z e i t (Regensburger Studien und Quellen zur Kulturgeschichte Bd. 1), 
hrsg. von den Museen und dem Archiv der Stadt Regensburg, Regensburg Universitätsverlag 
1994, 583 Seiten mit Schwarz-weiß-Abbildungen, Lageplänen, Statistiken und Graphiken, 
ISBN 3-9803470-6-0. 
Der Verfasser hat in seinem Buch eine Fülle von interessanten Fakten in erster Linie aus dem 
Stadtarchiv Regensburg, aber auch aus dem Hauptstaatsarchiv München, den Staatsarchiven 
Amberg, Bamberg und Nürnberg, aus den Bundesarchiven Freiburg und Koblenz, aus dem 
Nationalarchiv Washington und weiteren Archiven in Berlin, Weimar und Regensburg selbst 
vorgelegt. Halter gliedert seinen Opus in folgende „Teile": 
1) Die Stadt Regensburg und ihre Verwaltung (98 Seiten), 
2) Stadtverwaltung und NSDAP (99 Seiten), 
3) Stadtverwaltung, Staatsbehörden und Wehrmacht (37 Seiten), 
4) Ausgewählte Schwerpunkte der Kommunalpolitik (240 Seiten), 
5) Die Stadtverwaltung im Zweiten Weltkrieg (56 Seiten). 
Neben der in diesen fünf Kapiteln recht detailliert gebotenen Sachinformation ist ein Ergeb-
nis der vorliegenden Arbeit die auf Seite 352 formulierte Feststellung des Verfassers: „Ganz 
offensichtlich ließen die Machtkämpfe zwischen staatlichen und Parteistellen dem geschickten 
Kommunalpolitiker durchaus Lücken und Nischen für eigene Initiativen, sofern er es verstand, 
sich mit den örtlichen Parteigrößen und der Aufsichtsbehörde zu arrangieren." In Regensburg 
habe dies das „selbstbewußte Stadtoberhaupt" - die Rede ist von Dr. med. Otto Schottenheim 
- gekonnt. Es ist richtig, wenn Halter darauf verweist, daß „die nationalsozialistische Stadt-
verwaltung die Stadtentwicklung entscheidend - und bis heute wirksam - geprägt" hat 
(S.555). Ein interessanter Leser könnte in diesem Zusammenhang trotz der schrecklichen 
zwölfjährigen Perversion durch den Nationalsozialismus eine wenigstens partielle Kontinuität 
auch in anderen Bereichen, zum Beispiel in der sozialen Fürsorge und der Säkularisierung, 
erkennen. 
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Halter hat seine verdienstvolle, von der Philosophischen Fakultät III der Universität Regens-
burg angenommene Dissertation über „Kommunalpolitik in Regensburg während der NS-Zeit" 
überarbeitet und ihr den Titel „Stadt unterm Hakenkreuz" gegeben. Bei einem Verzicht auf 
diese Veränderung wäre die jetzt 583 Seiten zählende „Untersuchung" (S.6) für den Leser 
handlicher ausgefallen. Man hätte aber auch an einen zweiten Band mit entsprechenden Erwei-
terungen denken können. Das Gewicht der Protestanten Regensburgs war trotz ihres 8,2%-
Anteiles an der Gesamtbevölkerung so bedeutend, daß man sich fragen kann, warum „Hinweise 
auf Unterdrückungsmaßnahmen gegenüber der evangelischen Kirche... nur am Rande berück-
sichtigt" wurden (S. 199). Auf S. 190 ist von fünf im Jahre 1938 zerstörten Synagogen „im 
Regierungsbezirk" die Rede. Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei bemerkt, daß es nach der 
bereits 1934 erfolgten Profanisierung des Sulzbacher Bethauses bis zur Pogromnacht in der 
Oberpfalz noch sechs Synagogen - in Amberg, Floß, Neumarkt, Regensburg, Sulzbürg und 
Weiden - gab. Das Institut der Englischen Fräulein (Institutum Beatae Mariae Virginis) ist 
nicht Teil eines Ordens (S. 206 f.), sondern einer Kongregation. Bei der deutschen Luftwaffe (ab 
März 1935) wurde die Vokabel „Bombergruppe" (S.314) nicht gebraucht. Man sprach von 
Kampfgeschwadern, die in Gruppen und Staffeln unterteilt waren. Die auf S. 338 gebotene 
Reproduktion der Messerschmitt-Betriebe könnte instruktiv sein, wenn die einzelnen Orts-
bezeichnungen zu lesen wären. Entweder auf S. 89 oder auf S. 483 würde man gerne etwas über 
das Schicksal des israelitischen Friedhofes erfahren. Im Gegensatz zu den beiden christlichen 
Gottesäckern im Gelände des jetzigen Stadtparkes blieb die unmittelbar benachbarte Begräb-
nisstätte der Juden erhalten. In die Aufstellung über die Lebensmittelversorgung (S. 517) dürfte 
sich in der rechten Spalte bei der Heischration für Schwerstarbeiter ein Druckfehler eingeschli-
chen haben. Die „127 Gramm pro Woche" sind unwahrscheinlich. 
Daß ein gerechtes Urteil über Personen, die während der zwölf Jahre von 1933 bis 1945 an 
irgend einer Stelle Verantwortung tragen mußten, schwierig ist, wissen alle, die sich irgend-
wann einmal mit zeitgeschichtlichen Fragen beschäftigt haben. Umso mehr Anerkennung ver-
dient das immer wieder feststellbare Bemühen des Verfassers um eine ausgewogene Darstellung 
der „Stadt unterm Hakenkreuz". Jeder, der sich in Zukunft mit der Geschichte Regensburgs im 
Zeitraum von 1933 bis 1945 befassen möchte, wird dankbar auf das von Halter gesammelte 
umfangreiche Material zurückgreifen. 
Siegfried Wittmer 
Julia Weigl: I n d u s t r i e - K u l t u r - G e s c h i c h t e im L a n d k r e i s S c h w a n d o r f . 
Regensburg, Mittelbayerische Druck- und Verlagsgesellschaft 1994. 127 S. mit zahlreichen 
Schwarz-weiß-Abb. D M 29,80. ISBN 3-927529-85-0. 
Seit Jahrhunderten zählt die mittlere Oberpfalz zu den „industrieerfahrenen" Regionen. 
Bodenschätze wie Eisenerz, Ton, Braunkohle und Flußspat prägten ihr Gesicht, während die 
Nachbargebiete noch bis weit in unser Jahrhundert hinein rein agrarisch strukturiert waren. 
Doch auch eine Jndustrieregion wie der heutige Landkreis Schwandorf bleibt von einem tiefgrei-
fenden Strukturwandel nicht verschont: Eine Reihe von Großbetrieben, die über viele Jahr-
zehnte, manchmal Jahrhunderte hier ihren Sitz hatten, schlössen in den letzten 25 Jahren ihre 
Pforten. Umso mehr ist es zu begrüßen, daß der Landkreis Schwandorf diese Industrie-
geschichte in Auftrag gab, bevor wichtige Dokumente dieser Epoche verloren sind. 
Zwischen vier und 14 Seiten umfaßen die Portraits von 13 großen Firmen, die das Rückgrat 
dieser fundierten Arbeit liefern. Der Bogen spannt sich vom Hammer Ettmannsdorf über das 
Eisenwerk in Fronberg bis zum Königlichen Hüttenwerk in Bodenwöhr, das im Jahre 1971 nach 
500jähriger Geschichte seine Tore schloß. Auf eine kürzere Firmenvergangenheit konnte die 
Maxhütte und die Bayerische Braunkohlenindustrie A G zurückblicken, die in den 80er Jahren 
unseres Jahrhunderts die Produktion aufgaben, ebenso wie die Flußspatgewinnung und -Ver-
arbeitung um Stulln erst in den letzten Jahren zum erliegen kam. Trotz der Bemühungen der 
ehemaligen Besitzer konnte das Werk nicht als Industriedenkmal erhalten werden. 
Während eine Reihe der vorgestellten -Betriebe (Zementwerk Burglengenfeld, Buchtal in 
Schwarzenfeld, Bayernwerk Schwandorf, Schwellenwerk der DB in Schwandorf) noch produ-
zieren, zeigt der vorliegende Band, wie schnell sich das Blatt wenden kann: Eine Firma (Verei-
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nigte Aluminiumwerke Schwandorf) stand 1994 vor „aus" und hat inzwischen einen neuen 
Besitzer, eine andere (Tonwerk Schwandorf) hat zum 31.12.1994 die Stadt verlassen, nachdem 
sie fast 130 Jahre lang die Industriegeschichte Schwandorfs mitbestimmt hat. 
Der Schwerpunkt der einzelnen Firmenporträts liegt weniger auf der wirtschaftlichen Ent-
wicklung, sondern will vor allem die Lebensumstände der dort arbeitenden Menschen auf-
zeigen. Dazu wurden zahlreiche Gewährspersonen befragt und neues Material aus den Firmen-
archiven herangezogen. Der Band wird durch das hervorragende historische Bildmaterial ab-
gerundet. Er sollte nicht nur im engeren Schwandorfer Raum Interesse finden. 
Alfred Wolfsteiner 
Christine Riedl, J o h a n n A d a m S c h ö p f (1 7 0 2 - 1772). Maler in Bayern, Böhmen und 
Kurköln. Leben und Werk, in: Jahresbericht des Historischen Vereins für Straubing und Um-
gebung93 (1991), S. 123-372. 
Es ist immer wieder erstaunlich, zu welch unvermuteten Aspekten und zu welch überraschen-
den Ergebnissen es führt, wenn man mit wissenschaftlicher Methodik, d. h. vor allem mit Aus-
dauer und Genauigkeit sowie unter Ausschöpfung aller möglichen Quellen das Leben eines Men-
schen nachzuzeichnen und die Nebel der Vergangenheit, die sich um dessen Person und Wirken 
gelegt haben, zu vertreiben versucht. Dies gilt in hohem Maß auch für die Regensburger Disser-
tation Christine Riedls über den Maler Johann Adam Schöpf, der schon mehrfach Gegenstand 
von Einzeluntersuchungen gewesen war, aber als schillernde und manchmal unbequeme Künst-
lerpersönlichkeit des 18. Jahrhunderts noch immer einer umfassenden Bearbeitung geharrt 
hatte. Durch intensive Forschungsarbeit in Archiven und vor Ort konnte die Autorin nun Licht 
in zahlreiche Ereignisse und Zusammenhänge bringen, die von Johann Rudolf Füssli (1763) bis 
Max Gruber (1983) immer wieder kolportiert, jedoch nie klar erhellt, geschweige denn eindeu-
tig geklärt worden waren. 
Wie bei kunsthistorischen Monographien üblich folgt der notwendigen Einleitung mit dem 
Literaturbericht ein durch zahlreiche Anmerkungen untermauertes Kapitel zu Schopfs „Leben, 
Beruf und Umfeld". Riedl bringt dabei sowohl berreits bekannte Fakten, die sie archivalisch 
absichert (z.B. Schopfs Taufe am Heiligen Abend des Jahres 1702 in Regensburg oder seine 
Ausweisung aus Prag 1743 wegen antihabsburgischer Agitation) als auch in den bisherigen Bio-
graphien gängige Hypothesen, die sie aber nicht gedankenlos übernimmt, sondern kritisch son-
diert und auswertet (z.B. Schopfs Lehre bei dem Straubinger Maler Joseph Anton Merz oder 
seine immer wieder hervorgehobene Zusammenarbeit mit Cosmas Damian Asam). Dazu kom-
men bemerkenswerte neue Erkenntnisse. So klärt Riedl erstmals die Herkunft des Vaters Jakob 
Schöpf, der nach einer Bildhauer- und Schreinerlehre aus Haiming bei Imst in Tirol nach Strau-
bing zugewandert war und sich um 1700 in Stadtamhof niedergelassen hatte, da er sich hier eine 
bessere Auftragslage versprach. Weiter schließt Riedl aus den Aufzeichnungen des Münchener 
Hofarchivars und Bibliothekars Felix Oefele überzeugend, daß sich Johann Adam Schöpf bei 
dem Garstener Stiftsmaler Johann Karl von Reslfeld fortgebildet hat, der nachweislich enge 
Beziehungen zu Johann Michael Rottmayr hatte. Ebenso einleuchtend ist ihre Vermutung, daß 
er damals in der Kartause Gaming unweit von Garsten den Prager Maler Wenzel Lorenz Reiner 
kennengelernt und dieser 1724 den Wechsel nach Böhmen vermittelt hat. Zwei Jahre später 
erlangte Schöpf jedenfalls in Prag die Meistergerechtigkeit der Altstädter Malervereinigung, 
heiratete am 12. Februar 1727 Rosalie Seifried und erhielt am 7. Juli 1729 das Bürgerrecht. Bis 
zur schon angesprochenen Ausweisung 1743 führte er in Böhmen und Ostbayern zahlreiche 
Aufträge aus, die ihn immer wieder mit Cosmas Damian Asam zusammenbrachten (z. B. Prag, 
Weißen Berg, 1727/28 oder Gotteszell, Klosterkirche, 1728/29). 
Etwas nachdenklich machen Riedls Ausführungen über die Beziehungen der Familien Schöpf 
und Asam zueinander. Nicht völlig auszuschließen ist ein früher Kontakt der beiden Väter, 
nachdem Jakob Schöpf zwischen 1704 und 1707 in der Wallfahrtskirche zu Niederachdorf 
gearbeitet und Georg Asam in dieser Zeit einen Entwurf für die Ausmalung der dortigen Kuppel 
geliefert hatte. Eher hypothetisch erscheint ein freilich für die künstlerische Entwicklung 
Johann Adam Schopfs unbedeutendes Kennenlernen Cosmas Damian Asams in Metten, wo 
dieser 1715 für den 1712/13 von Jakob Schöpf aufgestellten Hochaltar das Gemälde lieferte. 
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Problematisch sind jedoch die Jahre in Böhmen und der seit Erich Hubala (Die monumentale 
Deckenmalerei in Prag und Böhmen 1690- 1740, in: Karl M. Swoboda (Hg.), Barock in Böh-
men, München 1964, S.208ff.) in der Forschung immer wieder nachdrücklich propagierte 
unmittelbare Einfluß Asams auf Schöpf. Treffend verweist Riedl darauf, daß „Schöpf . . . sich 
auch an Asams Bilderfindungen und seinem Bildaufbau orientiert (hat), doch keinesfalls haupt-
sächlich und nicht in dem Maß, wie bisher behauptet. . . . Unübersehbar bleibt Schöpf jedoch 
viel stärker von den Vorbildern Reslfeld und Rottmayr und von niederländischen, italienischen 
und französischen Stichvorlagen, die auch die beiden österreichischen Maler benützten, 
geprägt. Das zeigt sich vor allem im Frühwerk, ist aber auch in den späteren Arbeiten noch spür-
bar." (S. 235/236) Ob man jedoch in der „Tatsache, daß es sich dabei zum Teil um Vorlagen 
handelte, die auch Asam für seine Werke benutzte . . . auf eine Vermittlerposition Schopfs zwi-
schen der österreichischen und süddeutschen Deckenmalerei jener Zeit" schließen kann und in 
ihm gar den „fehlenden Mosaikstein in der Beziehung der beiden Hauptmeister der Decken-
malerei in Österreich und Süddeutschland zueinander" sehen darf, ist wohl zu bezweifeln. 
Nüchtern gesehen war Schöpf letzten Endes doch auch nur einer jener zahllosen zweitrangigen 
Meister, die sich an den Werken Asams und Rottmayrs orientierten und nur das Glück hatten, 
diese überragenden Künstlerpersönlichkeiten selbst kennenzulernen und sich geraume Zeit in 
ihrem Schatten bewegen zu dürfen. 
Ab 1744 stand Schöpf als Kurkölner Hofmaler in Diensten des wittelsbachischen Kurfürsten 
Clemens August, für den er ab 1744 im Poppelsdorfer Schloß Clemensruhe und um 1750 in 
Schloß Augustusburg zu Brühl arbeitete. 1749/50 führte ihn der Weg nach Münster und 1751 
bis nach Houthem bei Maastricht. Im Frühjahr 1752 spielte er mit dem Gedanken, nach Bayern 
zurückzukehren, spätestens im Herbst 1753 hat er dann Kurköln verlassen, um ab 1757 mit sei-
ner Familie in Geiselbullach zu wohnen. Die letzten Jahre seines Lebens verbrachte Johann 
Adam Schöpf bei seinem Sohn Joseph Ignaz in Egenburg, wo er am 10. Januar 1772 starb und 
begraben wurde. 
Den dritten und vierten Abschnitt ihrer Arbeit widmet Riedl der „Werkanalyse" und der 
„Stellung Schopfs in der Malerei des 18. Jahrhunderts". Die qualitativ sehr unterschiedlichen 
Freskenzyklen, Tafelbilder und Zeichnungen sind im Sinne einer Nachvollziehbarkeit der 
künstlerischen Genese nach ihrer Entstehungszeit geordnet, wobei die Autorin stets nach den 
jeweiligen Vorbildern sucht, die Bedeutung jedes einzelnen Werks für das Gesamtceuvre auf-
zeigt und es kundig in größeren Zusammenhang stellt. Besonders interessant sind ihre Ausfüh-
rungen zu den Schülern, von denen Johann Karl Kowarz und Johann Georg Dieffenbrunner 
sowie die Söhne Johann Nepomuk Albert und (der in der bisherigen Literatur nicht erwähnte) 
Johann Adam Joseph Franz namentlich bekannt sind. 
Wiederholt Anlaß zu Spekulationen gab die Frage nach dem Datum, wann Dieffenbrunner 
seine durch mehrere zeitgenössische Quellen überlieferte Lehre bei Schöpf angetreten hat (vgl. 
dazu Georg Paula, Johann Georg Dieffenbrunner, Leben und Werk, München 1983. - Ders., 
Nachträge zum Leben und Werk des Malers Johann Georg Dieffenbrunner (1718-1785), in: 
Jahrbuch des Vereins für Augsburger Bistumsgeschichte e.V. 25 (1991), S.249ff.). Riedl 
schlägt aufgrund von motivischen Übernahmen aus Schopfs Fresken in Münster (1 749/50), in 
der Kreuzbergkirche zu Bonn-Poppelsdorf (1750/53) und in Houthem (1751) die Jahre zwi-
schen 1747 und 1750 vor und hält sogar eine Beteiligung des Mittenwalders daran für gesichert. 
(S. 240) Dieser Ansicht widersprechen jedoch mehrere Fakten: Zum einen müßte Dieffenbrun-
ner dann Augsburg und damit die Werkstatt von Matthäus Günther für längere Zeit wieder ver-
lassen haben, obwohl er bereits 1746 im Auftrag des Domkapitels ein Altarblatt in das nahe 
Anhausen geliefert hatte. Zum anderen konnte ihm inzwischen ein kleines Deckenbild im 
Zisterzienserinnenkloster Oberschönenfeld zugewiesen werden, das 1749 entstanden ist und 
als Probestück für die umfangreiche Ausmalung der Wallfahrtskirche Violau 1750/51 anzu-
sehen ist (vgl. dazu Georg Paula, Ein unbekanntes Fresko von Johann Georg Dieffenbrunner im 
Sommerpavillon des Zisterzienserinnen-Klosters Oberschönenfeld, in: Ars Bavarica 63/64 
(1991), S.69ff.). Das bedeutet nun zwangsläufig, daß Dieffenbrunner zwischen 1749 und 1751 
nicht über Monate hinweg bei Schöpf im Rheinland gewesen sein kann, schließt aber anderer-
seits den Kontakt zu ihm vor diesen Jahren bzw. ein kurzfristiges Studium der oben genannten 
Fresken oder des zugehörigen Entwurfmaterials während dieser Zeit nicht von vornherein 
aus. 
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Ein übersichtliches Werkverzeichnis, aufgeschlüsselt in Fresken, Tafelbilder, Zeichnungen, 
Druckgraphik nach Vorzeichnungen, verlorene und fälschlich zugeschriebene Werke, rundet 
neben dem Anhang, der nochmals eine chronologische Übersicht über das Leben und Werk 
sowie Quellentexte, eine Genealogie und ein Verzeichnis der Quellen und Literatur beinhaltet, 
das Bild des kurkölnischen Hofmalers ab und komplettiert zugleich den guten Eindruck der Dis-
sertation. Leider nicht mehr aufnehmen konnte Riedl zwei Zeichnungen, die 1993 im Frankfur-
ter Kunsthandel aufgetaucht sind und Maria Verkündigung bzw. den hl. Franz Xaver als Missio-
nar zeigen (vgl. Katalog Joseph Fach Nr. 57, Zeichnungen 16. bis Anfang 20. Jahrhundert, 
Nr. 33 und 34, mit Abb.). Obwohl letztere Darstellung, die offensichtlich aus einem Skizzen-
buch stammt und ein Altarblatt von 1756 in der Traunsteiner Salinenkapelle wiedergibt (vgl. 
Tafel 14 bei Riedl), mit „schöpf" bezeichnet ist, war eine klare Festlegung, ob nun Johann Adam 
oder Johann Nepomuk Albert Schöpf als Autor in Frage kommt, bislang nicht möglich. Nach-
dem eine enge künstlerische Verwandschaft zwischen Vater und Sohn, die jener der Gebhard 
oder der Zick vergleichbar ist, schon mehrmals konstatiert wurde (vgl. beispielsweise die Öl-
skizze des Johann Adam Schöpf mit der Himmelfahrt Mariens im Bayerischen Nationalmuseum 
München, die Johann Nepomuk Albert Schöpf als Vorlage für das Hochaltarblatt der Kloster-
kirche Fürstenfeld diente) und sich Riedl bereits eingehend mit dem jüngeren Schöpf beschäf-
tigt hat (Die Freskendekoration der Stiftskirche St. Johann durch den Münchner Hofmaler 
Johann Nepomuk Schöpf im Jahr 1768, in: Festschrift St. Johann in Regensburg. Vom Augusti-
nerchorherrenstift zum Kollegiatstift, München-Zürich 1990, S.242ff.), sollten diese Zeich-
nungen für die Autorin Anreiz und Ermunterung zu einer Monographie über ein weiteres Fami-
lienmitglied sein, dessen Leben kaum weniger bewegt war als das des Johann Adam Schöpf. 
Georg Paula 
Emma Mages, W a l d m ü n c h e n , Die Pflegämter Waldmünchen und Rötz (Historischer Atlas 
von Bayern, Teil Altbayern Heft 56) München 1991; Kommission für bayerische Landes-
geschichte bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. X X , 221 S., 16 Abbildungen, 
2 Kartenbeilagen. 
Das Jahrhundertwerk der bayerischen Geschichtsforschung, der Historische Atlas von 
Bayern, nahm seinen Anfang mit der Gründung des „Vereins zur Herausgabe des historischen 
Atlasses von Bayern" im Jahr 1906. Historisch-geographische Forschungsunternehmen gab es 
damals u.a. im Rheinland (Historischer Atlas der Rheinprovinz) und in Österreich (Histori-
scher Atlas der österreichischen Alpenländer). Für Bayern sollten zwei Kartenblätter geschaffen 
werden (Territorienkarte um 1800; Landgerichtskarte), wie dies in ähnlicher Weise auch im 
Rheinland und in Österreich geplant war. Der Verein gewann Mitarbeiter, für Oberpfalz den 
Amberger Archivar Franz Knöpfler, der 1912 eine Probekarte über nordoberpfälzische Ämter 
vorlegte. Dann stockte die weitere Arbeit. Erst in den 1930er Jahren wurde das Sachkonzept der 
Atlasforschung endgültig konkretisiert; bahnbrechend wirkte Sebastian Hiereth mit seiner 
Untersuchung des Landgerichts Moosburg. Er entwickelte das Schema der altbayerischen 
Atlasdarstellung in den Bezirken der einzelnen Landgerichte mit der minutiösen Aufarbeitung 
der Grund- und Gerichtsherrschaften, mit der Darstellung der Gemeindebildung des 19. Jahr-
hunderts und der Gerichts- und Verwaltungsorganisation bis zur Gegenwart. 1950 erschien das 
erste Heft der altbayerischen Reihe über das von Hiereth bearbeitete Landgericht Moosburg. 
Den gesamten Komplex der Atlasforschung hatte nach der Auflösung des Atlas Vereins die 
Kommission für bayerische Landesgeschichte übernommen, die seither das Werk leitet, organi-
siert und finanziert. 
Zum Teil Altbayern gehört auch die Oberpfalz; ihren Gerichten und Ämtern sind bisher 
13 Bände gewidmet. Damit ist der größere Teil des Gebietes bereis bearbeitet. Der jetzt anzuzei-
gende Band über die alten Pflegämter Waldmünchen und Rötz, die die territoriale Grundlage 
für den bis 1972 bestandenen Landkreis Waldmünchen bildeten, behandelt das Gebiet im 
Oberpfälzer Wald an der böhmischen Grenze zwischen Cham (im Süden), Roding und Neu-
burg vorm Wald (im Westen), Oberviechtach und Vohenstrauß (im Norden). Die ältere Herr-
schaftsgeschichte (vor dem 16. Jahrhundert) steht unter dem Einfluß der Bayern-Herzoge und 
dann verschiedener oberpfälzischer und böhmischer Adeliger, die als Pfandinhaber die tatsäch-
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liehen Herren waren. Diese Rechte erwarb im frühen 16. Jahrhundert der Pfälzer Kurfürst, so 
daß jetzt die Amtsorganisation unter der Aegide der Regierung in Amberg stattfand. Mit den 
anderen Oberpfälzer Gebieten, die den Kurfürsten in Heidelberg unterstanden, gingen auch 
Waldmünchen und Rötz an den bayerischen Kurfürsten Maximilian I. über, der das Volk zur 
katholischen Landeskonfession zurückführen, das während der Reformation eingegangene 
Kloster Schönthal wiederherstellen und die Gerichtsreche der Hofmarksherren weiter gelten 
ließ, insgesaamt eine recht absolutistische Herrschaft entfaltete. Bei seinen Nachfolgern war 
dies nicht anders; unter Max Emanuel schlugen die Wellen der „großen" Politik während des 
Spanischen Erbfolgekrieges bis in das stille Land an der bayerisch-böhmischen Grenze. Als Bay-
ern nach 1704 der kaiserlichen Administration unterstand, betrieb diese die Regelung der seit 
längerer Zeit diskutierten Grenzfrage zwischen Taus (Böhmen) und Waldmünchen (Ober-
pfalz) und brachte einen Vergleich zustande (1707), der die böhmische Seite sehr begünstigte; 
1766 kam es zu der bis heute gültigen Abmarkung der Grenze. Die Hofmark Grafenried und die 
Dörfer Haselbach und Schmalzgruben wurden nun endgültig zu Böhmen geschlagen; deswegen 
mußte die Bevölkerung nach 1945 abwandern; die Häuser verfielen. 
Der Atlas-Band Waldmünchen schildert diese Zusammenhänge in der gebotenen konzen-
trierten Form, bietet die Besiedlungsgeschichte seit dem Frühmittelalter nicht weniger eindrin-
gend als die Verwaltungs- und Gerichtsorganisation, die bis zur Gegenwart verfolgt wird. Das 
Kartenblatt, nach der eingeführten Amtsbezirksübersichtskarte (1:100000) kartographiert, 
stellt die Pflegämter Rötz und Waldmünchen am Ende des Alten Reiches (1806) dar; erfreu-
licherweise sind die adeligen und geistlichen Niedergerichtsbezirke nach dem ursprünglichen 
Atlas-Konzept im Hächenkolorit wiedergegeben. Als Beilagen illustrieren der vorzügliche Farb-
druck einer auf das 16. Jahrhundert zurückgehenden Planzeichnung der Gegend zwischen Cham, 
Rötz, Winklarn und dem Hirschenstein sowie weitere Reproduktionen topographischer Quel-
len vom 16. Jahrhundert (Apians Landtafel von 1568) bis zum 18. Jahrhundert (Ansicht des 
„Dreiwappen-Steins" von 1771) den gesamten Untersuchungsraum. - Der Band Waldmün-
chen des Historischen Atlas von Bayern ist eine mustergültige historisch-topographische Lan-
desbeschreibung, die weder für die frühmittelalterliche Siedlungsgeschichte und Ortsnamen-
kunde, noch für die Personenverbände des Hochmittelalters und die Territorienbildung seit der 
frühen Neuzeit, noch für Gerichtsbarkeit und Verwaltung noch für die Gemeindebildung und 
die Gebietsreform eine Frage offen läßt. - Zu wünschen ist, daß das Jahrhundertwerk weiter so 
voranschreitet und in diesem Jahrhundert zu einem glücklichen Ende kommen möge (wenig-
stens in der Oberpfalz). 
Wilhelm Volkert 
C a r l von D a l b e r g , d e r l e t z t e g e i s t l i c h e R e i c h s f ü r s t . Hrsg. von Karl Hausberger. 
Mit Beiträgen von Dieter Albrecht, Georg Schwaiger, Manfred Weitlauff u. a. Schriftenreihe der 
Universität Regensburg, Bd. 22. Universitätsverlag Regensburg 1995. 224 S. mit zahlreichen 
Abb. ISSN 0171 -7529. ISBN 3-930480-40-9. 
Das Jahr 1994 war für die Stadt und Bistum Regensburg ein jähr des Gedenkens: An die 
1000. Wiederkehr des Todestages St. Wolfgangs und die 250. Wiederkehr des Geburtstages von 
Carl von Dalberg. Die zahlreichen Aktivitäten, die sich in memoriam und zu Ehren des populä-
ren Heiligen in Stadt und Land aufbrachen, ließen die Veranstaltungen in Erinnerung an Carl 
von Dalberg in den Hintergrund treten. Dabei ließe sich gar nicht einmal mit Mühe der Bogen 
zwischen beiden spannen. Wolfgang, der Heilige auf dem Regensburger Bischofsstuhl stand am 
Beginn der ottonischen Reichskirchenverfassung, die nahezu ein Jahrtausend Bestand hatte und 
erst 1803 mit dem Zusammenbruch des alten Reiches endete. Der Repräsentant dieser alten 
Ordnung war Carl von Dalberg - der letzte Mainzer Kurfürst, der letzte Erzkanzler des Heili-
gen Römischen Reiches, der letzte geistliche Reichsfürst und nach der Übertragung des Erz-
bischofsitzes von Mainz nach Regensburg auch Bischof von Regensburg. 
Dalberg hätte ein großer seiner Zeit werden können, wenn ihn seine Zeit verstanden hätte. 
Aber auch die Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts und bis weit hinein in das 20. Jahr-
hundert zeichnete von ihm das unschöne Bild eines Opportunisten, Konjunkturritters, Napo-
leon-Günstlings bis hin zum Reichsverräter. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01746-0272-5
Erst nach dem Zweiten Weltkrieg begann so etwas wie eine Renaissance der Dalberg-
forschung. Nicht daß man auf sensationelle neue Quellen gestoßen wäre, nur das durchaus 
bekannte Material wurde sorgfältiger, vor allem objektiver und wertungsfreier interpretiert. Die 
250. Wiederkehr von Dalbergs Geburtstag bot den gegebenen Anlaß die Ergebnisse von rund 
vier Jahrzehnten Geschichtsforschung in einem wissenschaftlichen Symposium der Universität 
Regensburg einem historisch interessierten Publikum vorzustellen. Dankenswerterweise wur-
den die einzelnen Referate in dem hier vorliegenden Band zum Abdruck gebracht und bieten 
damit, nicht zuletzt aufgrund des exakt erarbeiteten kritischen Apparats einen vorzüglichen 
Einstieg in die vielschichtige Problematik der Jahrzehnte deutscher Geschichte zwischen 
Ancien Regime und dem napoleonischen Staatensystem. 
Der Schwerpunkt des Symposiums lag auf der Darstellung Dalbergs als dem letzten Kirchen-
fürsten in der Ordnung des alten Reiches, mit besonderer Akzentuierung Regensburgs, der 
Stadt, in der sich sein bewegtes Leben vollendete, was nicht heißen soll, daß Dalbergs Bedeu-
tung als Politiker und Staatsmann seiner Zeit gänzlich übergangen wurde, was auch schlecht 
möglich gewesen wäre, bei der damals obligatorischen Verzahnung beider Positionen. Diesen 
Aspekt hellen die Beiträge von K . O . Freiherr von Aretin (Die Koadjutorwahl Dalbergs), 
M . Weitlauff (Dalberg als Bischof von Konstanz und sein Generalvikar), G. Christ (Dalberg im 
Jahrzehnt zwischen Säkularisation und Zusammenbruch des napoleonischen Staatensystems), 
K. M . Färber (Die Konkurrenz der Domkapitel von Mainz und Regensburg und besonders Carl 
von Dalberg - Reichsverräter oder Reichspatriot?). Dalbergs Rolle als Kirchenpolitiker, seine 
Bemühungen um ein Reichskonkordat würdigt K.Hausberger in seinem Beitrag „Dalbergs 
Bemühungen um die Neuordnung der katholischen Kirche in Deutschland", wobei es ihm 
gelingt, das Gestrüpp von Mißverständnissen und Fehlinterpretationen, die sich gerade in die-
sem Punkt um Dalbergs Persönlichkeit ranken, zu lichten. „Fürst, Bischof und Gelehrter - Zum 
Persönlichkeitsbild Dalbergs", so der Titel des Beitrags von G.Christ, der damit ebenso wie 
P. Baumgart mit seiner Untersuchung über „Bildungsreformen im Hochstift Würzburg unter 
der Mitwirkung Dalbergs" eine bislang wenig gehörte Seite in Dalbergs in vielen Facetten schil-
lerndem Persönlichkeitsbild zum Klingen bringt. 
Den Beitrag von G. Schwaiger „Der Erzbischof Dalberg und das Erzbistum Regensburg" kann 
man mit Recht als das Grundsatzreferat des Regensburger Symposiums bezeichnen. Nun darf 
man kurz dazu bemerken, daß Schwaiger gleichsam der Vorreiter und Wegbereiter der moder-
nen Dalbergforschung ist, erinnert sei hier nur an seinen Aufsatz in Band 1 der „Beiträge zur 
Geschichte des Bistums Regensburg". An die kurze Zeit, die Dalberg nicht nur Kirchenfürst 
sondern auch Territorialherr in Regensburg war - und niemand wußte besser als er selbst, daß 
dieses künstlich geschaffene Gebilde eines Kurerzkanzlerstaates keinen Bestand haben würde 
- erinnern die Aufsätze von D. Albrecht „Der Fürst von Regensburg: Reformer, Mäzen und 
Bauherr" und von H . Pigge „Die Gründung des Theater- und Gesellschaftshauses durch Carl 
von Dalberg". Es war der Glanz der Abendsonne, in dem die Stadt noch einmal zu einer kurzen 
Blüte aufbrach. Dalbergs bewegtes Leben endete am 10. Februar 1817 in Regensburg. Jahre 
später errichtete „der Neffe (es war Herzog Emmerich von Dalberg) seinem Oheim" - so die 
Inschrift - ein Grabdenkmal im Regensburger Dom, über dessen Entstehungsgeschichte, seine 
Bedeutung als Werk des Klassizismus und seinen Schöpfer, Luigi Zandomeneghi, H. Reidel aus-
führlich referierte. 
In Zusammenschau der Beiträge des vorliegenden Bandes kann man sich kommentarlos dem 
Vorwort des Herausgebers der Schriftenreihe der Universität Regensburg, Prof. Dr. Helmut 
Altner, anschließen, wenn er sagt: „Der neue Band wird alle ansprechen, die der Geschichte 
Regensburgs Interesse entgegenbringen. Er fasziniert durch die Ausrichtung auf eine vielseitige 
Persönlichkeit, die in der Vergangenheit höchst widersprüchlich eingeschätzt worden ist und 
deren Bild nun klar herausgearbeitet wird. Der Band eröffnet aber auch den Zugang zu der 
unruhigen Zeit des Umbruchs vom 18. zum 19. Jahrhundert". 
Paul Mai 
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A B B I L D U N G S N A C H W E I S 
Dresden, Hans-Peter Klüt, Staatl. Kunstsammlungen Dresden: zw. S. 64/65, Abb.2-9 b. 
Hemau, Dr. Andreas Boos M. A.: zw. S. 24/25, Abb. 4. 
München, Bayer. Landesamt für Denkmalpflege: zw. S. 24/25, Abb. 2. 
Nabburg, Dr. Berta Ritscher: zw. S. 96/97, Abb. 1-3. 
Obertraubling, Walter Ziegler: zw. S.8/9. 
Regensburg, Museen der Stadt: zw. S. 64/65, Abb. 1. 
- , Presse- und Informationsstelle der Stadt Regensburg, Bilddokumentation: zw. S.72/"3, 
Abb. 1-5; zw. S. 120/121, Abb. 1-4; zw. S.232/233. 
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